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PREDIGT ZUM 3. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 22. JANUAR 2012 
IN FREIBURG, ST. MARTIN
„DIE ZEIT IST ERFÜLLT“

Jesus hat seine Botschaft auf eine kurze und einprägsame Formel gebracht - darauf ver-weist das Evangelium des heutigen Sonntags -, wenn er verkündet hat: Die Zeit ist erfüllt, das Gottesreich ist nahe, kehrt um und glaubt an die frohe Botschaft. In dieser Kurzfa-ssung der Verkündigung Jesu begegnen uns vier Gedanken, zwei Aussagen und zwei Aufforderungen: Es wird die Fülle der Zeit und die Nähe des Gottesreiches angekündigt, und es ergeht ein zweifacher Appell an die, die die Botschaft vernehmen, eine zweifache Einladung, Umkehr und Glaube. Weil die Fülle der Zeit herbeigekommen und damit das Reich Gottes oder die Gottesherrschaft nahe ist, deshalb sollen die Hörer der Predigt Jesu umkehren und an den glauben, der das Gottesreich oder die Gottesherrschaft bringt, mit dem das Gottesreich oder die Gottesherrschaft verborgen schon da ist.
Die Aufforderung zur Umkehr steht im Zentrum der Verkündigung Jesu. Sie ist nicht neu.

Denn so predigten alle Propheten der Vorzeit, so predigte der Prophet Jona in Ninive, so predigte auch Johannes der Täufer. Die Aufforderung zur Umkehr meint eigentlich ein Umdenken, so der genaue Sinn des griechischen Wortes „metanoeite“. Das lateinische Wort, das da steht, kann man übersetzen „tut Buße“, oder „bereut eure Sünden“. „Paeni-temini“ heißt es da.
Die Umkehr meint die Abwendung von der ungeordneten Anhänglichkeit am Geschöpfli-chen, an dieser unserer sichtbaren Welt, und die vorbehaltlose Hinwendung zu Gott. Im-mer sind wir versucht, uns an das Sichtbare zu binden, den unsichtbaren Gott nicht zu beachten, ihm gegenüber gleichgültig zu sein und uns so von dem Vergänglichen in An-spruch nehmen zu lassen, dass wir darüber das Unvergängliche vergessen. Stets sind wir versucht, nur dem Vordergründigen zu leben und uns davon zu dispensieren, tiefer nachzudenken. Das war vor 3000 Jahren nicht anders als heute. Gleich im ersten Buch der Heiligen Schrift des Alten Testamentes lesen wir: „Das Herz des Menschen ist zum Bösen geneigt von Jugend auf“ (Gen 8, 21). Weil dem so ist, deshalb bedürfen wir der Umkehr nicht nur einmal, deshalb müssen wir uns immer wieder bemühen, unser Leben auf Gott hin auszurichten.

Die fortwährende Umkehr, die daraus folgt, dass unser Herz zum Bösen geneigt ist von Jugend auf, sie geht dem modernen Menschen nicht leicht ein. Er meint, der Mensch sei gut von Natur aus, vor allem meint er, er selber sei es. Nicht selten wird er in solchem Denken von den Ambonen unserer Kirchen bestätigt. Denn selbst in der offiziellen Ver-kündigung der Kirche spielt die Wirklichkeit der Sünde und dementsprechend die Wirk-lichkeit der Erlösung vielfach nur noch eine geringe Rolle oder keine Rolle mehr.
Wenn wir nicht um unsere Verkehrtheit wissen und wenn wir es nicht mehr wissen oder auch nicht mehr wahr haben wollen, dass wir Sünder sind, dann geht die Umkehrfor-derung Christi ins Leere, dann ist sie gegenstandslos. Genau das ist heute oftmals die Situation bei den Predigern und bei den Hörern der Predigt.
Symptomatisch ist es, dass der Bußritus am Beginn der Heiligen Messe sehr oft wegfällt oder nur schwach hervortritt und dass das Bußsakrament für viele nicht mehr existent ist.

Dass das Gesetz der Sünde in uns wirkt, das zu wissen, dazu bedarf es jedoch nicht ein-mal der Offenbarung Gottes, denn wenn wir die Augen aufmachen und ein wenig nach-denken, so haben wir einen lebendigen Kommentar zu dem Schriftwort „das Herz des Menschen ist zum Bösen geneigt von Jugend auf“. Viele leben heute gottlos und passen sich dem Zeitgeist an, sie lassen sich gehen oder tun gar bewusst immer nur das, was ihnen gefällt, nicht was Gott gefällt. Das Gute geschieht nicht von selbst. Wir müssen uns darum bemühen und im Alltag bewusst nach ihm streben. Ohne den beständigen Kampf gegen die Sünde gibt es kein Heil für uns. „Brüder, seid nüchtern und wachsam, denn der Widersacher Gottes, der Teufel, geht um wie ein brüllender Löwe und sucht, wen er verschlinge“, schreibt Petrus, der erste Papst der Kirche Christi (1 Petr 5, 8).

Die Umkehr ist die Voraussetzung für den Glauben an die frohe Botschaft vom Gottes-reich und für das Heil. Immerfort bedürfen wir der Umkehr, müssen wir bemüht sein, un-ser Leben auf Gott hin auszurichten, müssen wir mit den irdischen Bindungen brechen und den Egoismus überwinden, der unser Leben prägt.

Die Botschaft vom Gottesreich und von der Umkehr ist eine frohe Botschaft, eine gute Nachricht. Sie bringt uns Rettung und Heil, Frieden und wahre Freiheit, wenn wir sie hö-ren, sie annehmen und nach ihr leben. Sie bringt jedoch den Untergang statt der Rettung, wo immer sie zurückgewiesen wird, total oder auch partiell. Viele wollen das heute nicht wahr haben. Zu ihnen zählen zuweilen auch die amtlichen Verkünder des Evangeliums.
Der Mensch kann weghören, wenn die Botschaft Gottes an ihn ergeht, er kann der Einla-dung Gottes ausweichen, er kann sich dem Ruf Gottes entziehen, er kann sich Gott ver-sagen. Aber dieses Sich-Versagen führt ihn ins Unheil, oftmals schon in dieser Welt. 
Gott straft sein Volk, wenn es abfällt von ihm, und er wendet sich ihm wieder zu, wenn es sich bekehrt, er belohnt es, wenn es seine Gebote hält, er bestraft es, wenn es seine eigenen Wege geht. Das ist eine Grundaussage des Alten, aber auch des Neuen Testa-mentes. Wenn das heute nicht mehr gilt, so ist das nicht nur eine neue Konfession, die sich da etabliert, sondern eine neue Religion.
De facto gilt es für viele nicht mehr, dass Gott das Gute belohnt und das Böse bestraft. Die einen sagen es ausdrücklich, die anderen verhalten sich im Leben so, als ob es so wäre. Dass das falsch ist, das wissen im Grunde alle Religionen.
Aus Heil wird Unheil, wenn der Mensch sich der Heilsbotschaft Gottes widersetzt oder wenn er die Botschaft annimmt, aber nicht nach ihr lebt. Wer das Heil nicht wählt, wählt das Unheil, mit innerer Notwendigkeit, denn es gibt kein Mittleres zwischen Heil und Un-heil. Nicht immer verhindert es Gott, dass wir ins Unglück laufen.

Klassisch ist jene Stelle im Buch Deuteronium, an der Mose das Volk Israel vor die Wahl stellt und ihm erklärt: Wenn du den Geboten Gottes folgst, ruht der Segen Gottes auf dir, folgst du ihnen aber nicht, gehst du deine eigenen Wege, dann wählst du den Fluch (Dtn 11, 26 f, vgl. Dtn 30, 19). Eine Wahl zwischen Leben und Tod! Nicht anders stellt der Pro-phet Jona die Bewohner der Stadt Ninive vor die Wahl. So die (erste) Lesung des heuti-gen Sonntags. Sie bekehrten sich, die Bewohner von Ninive, und das Unheil kam nicht über sie. 

Nicht nur der Einzelne wählt das Unheil, wenn er Gott verlässt, das gilt auch für ganze Völker. Ein verbreiteter Übermut und ein elitärer Hochmut nehmen das heute vielfach nicht mehr zur Kenntnis, auch in der Kirche nicht. Deshalb muss es mit besonderem Nachdruck gesagt werden.

In der heiligen Messe beten wir im ersten Hochgebet kurz vor der Wandlung, Gott möge uns vor dem ewigen Verderben bewahren. Gott respektiert das freie Wollen des Men-schen. Die Versöhnung mit ihm setzt die Bekehrung des Menschen voraus. Diese aber kann man nicht gegen die Barmherzigkeit Gottes ausspielen, wie das heute immer wieder geschieht - im Kontext einer schwachen Vernunft und einer noch schwächeren sittlichen Empfindsamkeit.
Die Wehrufe Jesu sind ein wesentlicher Teil seiner frohen Botschaft (Lk 6, 24 ff). Schon im Alten Testament begegnen sie uns immer wieder. Jesus weint einmal über Jerusalem (Lk 19, 44), und er erklärt: „Die Männer von Ninive werden beim Gericht gegen diese Ge-neration auftreten und sie verurteilen; denn sie haben sich nach der Predigt des Jona be-kehrt. Hier aber ist einer, der mehr ist als Jona“ (Mt 12, 41; Lk 11, 32).

*
Vier Gedanken bestimmen das Evangelium des heutigen Sonntags, zwei Aussagen und zwei Aufforderungen. Entscheidend ist in der Verkündigung Jesu die Aufforderung zur Umkehr, die zusammen mit dem Glauben, mit dem gelebten Glauben, die Voraussetzung für das Heil ist. Die Predigt Jesu lebt fort in der Verkündigung der Kirche, die Kirche ist der gegenwärtige Christus, die Kirche der Jahrhunderte, so hat sie sich immer verstan-den. Ohne den beständigen Kampf gegen die Sünde gibt es kein Heil für uns. Gott be-lohnt das Gute, und er bestraft das Böse, das gilt auch heute. Der Einzelne, aber auch die Völker wählen durch ihr Leben zwischen Segen und Fluch, sie wählen das Leben oder den Tod. Im Stundengebet der Kirche vernehmen wir täglich die Worte des Psalmisten: „Heute, wenn ihr seine Stimme hört, verhärtet nicht eure Herzen“ (Ps 94, 8). Die Einla-dung Gottes wird uns zum Unheil, wo immer wir uns ihr verschließen. Amen.

